Das erste Wort:  Dtn 5, 6 – 10

Letzte Woche habe ich im Internet ein paar interessante Sachen gefunden. „Verbraucherschützer fordert Zehn Gebote fürs Internet“ stand da zu lesen. Gerd Billen, der Vorstand des Bundesverbands der Verbraucherzentralen, sagte auf einer Konferenz: „Das Internet steht vor dem Auszug aus dem Paradies“ … Die anfängliche naive Euphorie sei verflogen, erste Sündenfälle würden sichtbar. Da sei es „jetzt an der Zeit, die Zehn Gebote zu definieren“ und die im Vorjahr vorgestellte „Charta der Verbrauchersouveränität in der digitalen Welt“ umzusetzen.  

Und in einem anderen Artikel lese ich staunend von „Googels Zehn Geboten“ – zur Info für alle, die  weniger im Internet unterwegs sind: Google ist eine der großen „Suchmaschinen“, mit der man im weltweiten Netz nach Informationen, Lexikonartikeln, Kochrezepten, Bildern – aber z.B. auch nach Gemeindebriefen, Bibeltexten und Predigten suchen kann. Und so bin ich bei der Suche nach Material zum Thema „Zehn Gebote“ auf eben diese beiden Veröffentlichungen gestoßen. Googels  Zehn  Gebote geben mir nun Auskunft darüber, wie eine solche Suchanfrage aussehen sollte, damit sie möglichst schnell zum Erfolg führt. 

Erstaunlich – da macht man sich auf die Suche nach Informationen über ziemlich alte, ja, eigentlich uralte Worte und landet mitten in der virtuellen Welt des 21. Jahrhunderts. Und wir stellen fest, dass offensichtlich auch die modernen Menschen von heute nach Geboten fragen und dass wohl Schlagworte wie „Sündenfall“, „Auszug aus dem Paradies“ und „Zehn Gebote“ von vielen verstanden werden. Über 60% der Deutschen, so ergab eine große Umfrage, halten die Gebote – die Zehn Gebote wohlgemerkt - für ihr eigenes Leben für wichtig. Und vielleicht ist das auch ein Zeichen dafür, dass  viele Menschen spüren, dass wir in unserer Gegenwart, die ja von großer Freiheit und Beliebigkeit geprägt ist, etwas brauchen könnten, was für alle gelten sollte. Und vielleicht könnten die alten, uralten Worte aus dem 2. und 5. Buch Mose tatsächlich für so einen Grundkodex des Miteinander-Lebens taugen. 

Ich möchte gerne an den kommenden Sonntagen – wahrscheinlich mit Unterbrechungen – versuchen, die Zehn Gebote für uns ganz neu aufzuspüren. Und ich will dabei gleich am Anfang an eine grundlegende Sprachänderung einführen: ich möchte von jetzt an nicht mehr von den zehn „Geboten“ sondern von den zehn „Worten“ sprechen – denn so heißt es im Hebräischen „debarim“ - „Worte“. Und damit sind Weisungen, Geschichten und Anwendungen auf das praktische Leben gemeint. Gebote sind immer in der Gefahr, statisch und stur zu werden – Worte haben Leben in sich, werden immer wieder gesagt und vertieft und verinnerlicht. Und genau das wollen wir in den nächsten Gottesdiensten versuchen: uns die 10 Worte zu sagen, sie zu verinnerlichen und zu vertiefen.

Beginnen wir mit dem ersten, ich lese den Text aus dem 5. Mosebuch:

6 Ich bin der HERR, dein Gott, der dich aus Ägyptenland geführt hat, aus der Knechtschaft.

7 Du sollst keine anderen Götter haben neben mir. 

8 Du sollst dir kein Bildnis machen in irgendeiner Gestalt, weder von dem, was oben im Himmel, noch von dem, was unten auf Erden, noch von dem, was im Wasser unter der Erde ist.

9 Du sollst sie nicht anbeten noch ihnen dienen. Denn ich, der HERR, dein Gott, bin ein eifernder Gott, der die Missetat der Väter heimsucht bis ins dritte und vierte Glied an den Kindern derer, die mich hassen,

10 aber Barmherzigkeit erweist an vielen tausenden, die mich lieben und meine Gebote halten.
Es ist das der zehn Worte, das z.B. Schülern oder den Jugendlichen im Kirchlichen Unterricht meistens zuallerletzt einfällt – wenn sie die andern 9 zusammengebracht haben und dann merken: oha, da fehlt noch eins. Was war das doch gleich? Ah ja, richtig: „ich bin der Herr dein Gott, du sollst keine anderen Götter neben mir haben“. Und dabei ist doch dieses erste Wort  eigentlich das wichtigste und die Grundlage aller weiteren! 

Ja, jetzt haben wir es gehört wie wirs vielleicht alle im Kirchlichen Unterricht gelernt oder bei der Konfirmation aufgesagt haben. Aber habt ihr bemerkt, dass im Vergleich zum Bibeltext von eben trotzdem noch was gefehlt hat?

Genau – dieses erste Wort (unser 1. Gebot) wird nämlich von einem ganz wichtigen Satz eingeleitet:

6 Ich bin der HERR, dein Gott, der dich aus Ägyptenland geführt hat, aus der Knechtschaft.

Und wenn wir nun über unser erstes Wort nachdenken, dann müssen wir vorne anfangen, mit diesem Satz – der so etwas wie das Vorzeichen ist, das Plus vor der Klammer, das Kreuzchen oder das „b“ vor den Noten.

Der erste Gedankengang also:

1. das Vorzeichen entdecken: die Freiheit 
Uns erreicht dieser Satz, der allen zehn Worten vorausgeht, natürlich nicht als Menschen, die nach langen Jahren endlich der Sklaverei in Ägypten entkommen sind: aus der Unfreiheit und Erniedrigung, aus Fronarbeit und Unterdrückung. Wir haben das so nicht erlebt – aber die Männer, Frauen und Kinder der Stämme Israels, die diese Worte vor Jahrhunderten in der Wüste hörten, die wussten was das bedeutet: in Knechtschaft zu sein, schuften müssen, kein Leben in Selbstbestimmung führen zu können. 

Wir haben am vorletzten Samstag im Kirchlichen Unterricht versucht, die Jugendlichen das ein bisschen nach erleben zu lassen: wir ließen sie Steine schleppen, von hierhin nach dorthin und wieder zurück, sinnlos und immer wieder, angetrieben und angepeitscht von der Gestalt eines Sklaventreibers, der keine Nachsicht kannte. Und wir spürten die vielen Bedrückungen und Unfreiheiten auf, die wie Steine auf den Israeliten lasteten. Und entdeckten schließlich und endlich, dass ihre Belastungen oft genug auch unsere sind: dass auch wir getrieben werden von Zeitdruck und Terminen; Arbeit tun müssen, die keine Freude macht sondern nur noch Streß bedeutet; dass viele sich nicht verstanden wissen von Eltern und Freunden; sich anpassen und mitmachen müssen um dabei zu sein. Freiheit zu finden, frei zu werden – das scheint also doch auch heute Thema vieler Menschen zu sein, trotz der scheinbar so unbegrenzten Möglichkeiten unserer Zeit.

Von daher ist sind uns diese alten, an Israel gerichteten Worte vielleicht doch nicht so fremd, wie es auf den ersten Blick schien: Ich bin der HERR, dein Gott, der dich aus Ägyptenland geführt hat, aus der Knechtschaft. 
Freiheit ist also das große Vorzeichen, das Plus vor der Klammer aller Weisungen, die nun folgen. Gott will seinem Volk keine dumpfe, erdrückende Gesetzesmoral voller „Du sollst“ und „Du darfst nicht“ auferlegen – sondern Worte, an deren Anfang Gottes Befreiungstat steht. Er hat uns zuerst geliebt – so heißt es im 1. Joh. Er hat sein Volk aus der Knechtschaft befreit – nicht, weil sie so tolle moralische Leistungen vorzuweisen hatten, sondern weil Gott es so wollte, aus Liebe. Und so sind seine zehn Worte nicht Worte, die knechten wollen sondern Worte, die in ein Leben in Freiheit und Verantwortung führen. Gott will den aufrechten, freien Menschen, der aus innerer Überzeugung verantwortungsvoll mit dem Leben, mit seinem Besitz, mit seinem Mitmenschen und mit der Schöpfung umgeht. Das ist das große Pluszeichen, das vor die Klammer der zehn Worte gesetzt ist.

Der zweite Gedankengang:

2. Sich Gott stellen
„Ich bin der Herr, dein Gott – du sollst keine anderen Götter haben neben mir“.

Keine anderen Götter? Ja waren denn damals, in den Anfängen des Volkes Israel, andere Götter Thema? Ja, sie waren Thema. So etwas wie einen Monotheismus, die Überzeugung also, dass es einen und nur einen Gott gibt, das gab es damals noch nicht. Das kommt auch in den biblischen Texten erst viel später – vor allem unter dem Einfluß der frühen Propheten – Elia, Elisa - setzt sich der Monotheismus dann nach und nach durch. Und doch werden die Menschen Israels hier schon dazu aufgefordert, sich einem und nur einem Gott zu stellen – „Du wirst gegen mich keine anderen Götter haben“, so ließe sich das erste Wort auch übersetzen. Im Sch’ma Israel, wir haben es vorhin als Lesung gehört, kann es dann endgültig heißen: „Höre Israel, Jahwe, unser Gott, ist einzig …“. 

Was aber heißt das denn, wenn wir aufgefordert werden: „Du sollst keine andern Götter haben neben mir?“ Da werden wir aufgefordert, Stellung zu beziehen: ja zu sagen zu diesem Gott, der aus Knechtschaft in die Freiheit führt. Und nein zu sagen zu anderen „Göttern“, die es ja auch heute zuhauf gibt und die durchaus Macht und Einfluss nehmen können auf das Leben.

Aber bevor wir Stellung beziehen wollen und können steht ja noch etwas ganz anderes im Raum. Da stellt sich nämlich die Frage nach dem Sinn, die Frage nach dem Dasein überhaupt, letztlich die Frage nach Gott. 

Wo ist Gott? Wer ist Gott? Wie ist Gott? An welchen Gott soll ich denn glauben? Hinter all diesen Fragen verbergen sich eine Menge Sehnsüchte: die Sehnsucht nach Geborgenheit, nach Hoffnung, nach Zukunft, die Sehnsucht, dass jemand zu mir steht, mich gern hat, für immer.

„Du wirst gegen mich keine anderen Götter haben“ sagt Jahwe. Und das heißt doch: du darfst an mich glauben, du darfst mir vertrauen, ich stehe zu dir. Darum wirst du versuchen, nicht mehr den andern Göttern, dem Egoismus, der Fortschrittsgläubigkeit oder der Profitgier nachzurennen. Wer sich dem Gott stellt, der aus Knechtschaft und Unfreiheit geführt hat, der muss sich wirklich stellen, der muss sich entscheiden, ohne wenn und aber. Denn dieser Gott ist, der da in der Bibel begegnet, der sich in den 10 Worten zu Wort meldet – der ist ein leidenschaftlicher, eifernder Gott. Er ist viel konkreter als irgendeine verschwommene „höhere Macht“. Er will dich ganz oder gar nicht. Denn ihm ist nicht egal, was mit den Menschen geschieht und wie sie leben. Und darum hat er auch etwas mit meinem Bankkonto und meinem sozialen Gefüge zu tun, mit meiner Einkaufstasche und meinem Dasein als Geschöpf unter anderen Geschöpfen. 

Und trotzdem – angesichts unserer multikulturellen Gesellschaft mit ihren vielen – auch religiösen – Angeboten, angesichts der Gewalt zwischen den Religionen weltweit, angesichts der Differenzen unter den Konfessionen und Kirchen: ist es da nicht ziemlich schwer geworden an diesem ersten Wort festzuhalten? Hat das nicht den Geruch von Intoleranz und Exklusivität – wo doch das Aufeinander-Zugehen gefragt ist? 

Die Zeit des alten Israel, wage ich mal zu behaupten, war mindestens so multikulti und multireligiös wie unsere. Und genau da hinein trifft dieses  „ich bin der Herr, dein Gott – du sollst keine anderen Götter haben neben mir“. Und vielleicht ist genau das der Weg auch für uns – im Dschungel der verschiedenen Religionen und religiösen Strömungen: Stellung zu beziehen, ja zu sagen zu dem Gott, dem wir vertrauen, den wir erleben, der mit uns geht. Nicht um uns dann zu erheben über andere sondern um unseren Weg überzeugt und geradlinig zu gehen. Es ist nicht so wichtig, sich über die wahre Religion die Köpfe heißzureden und zu streiten – wichtig ist, wie wir glauben und ob wir darin glaubwürdig sind, ob die andern spüren, dass wir unserem Gott vertrauen, uns zu ihm stellen – oder ob wir doch nicht so ganz sicher sind und noch 100 anderen Göttern nachlaufen. „Ich bin dein Gott“ sagt Jahwe, „andere Götter brauchst du nicht“.

Und so ist das erste der Zehn Worte die Aufforderung an uns, an Menschen, die es hören können und wollen, uns zu entscheiden, ob wir auf diesen Gott das Leben bauen. Luther hat das erste Gebot in seinem großen Katechismus so erklärt: „Gott sagt: Du sollst mich allein für deinen Gott halten. Denn woran du dein Herz hängst, das ist eigentlich dein Gott.“

Und deshalb mein dritter und letzter Gedankengang

3. Das Leben gestalten

Stellung beziehen – sich zu diesem einen Gott stellen: das muss Konsequenzen haben fürs Leben. Und es wird heißen, immer wieder neu Stellung zu beziehen, anderen Göttern , die sich immer wieder in Erscheinung bringen, Paroli zu bieten. Nein – unser Glaube ist nicht so sehr davon bedroht, dass andere Menschen in unserem Land und sonst auf der Welt anders glauben als wir. Das sind nicht die Götter die sich uns in die Quere stellen. Es sind andere, die uns sagen: bau doch dein Leben auf mich – dann wird dein Leben gelingen! Das, was du da tust bringt doch nicht wirklich was! Du musst dich anders orientieren. Sicher fallen uns jetzt gleich eine ganze Menge solcher „Götter“ ein: Geld, Macht, Schönheit, Wissen, Fortschritt und so weiter, und so weiter. All diesen Dingen ist eines gemeinsam: sie sind nicht von Haus aus und an und für sich etwas Schlechtes. Viel Gutes und Schönes lässt sich durch all diese Dinge bewirken. Aber wenn sie anfangen uns zu beherrschen – dann wird es gefährlich. Und so lassen sich solche „andern Götter“ eigentlich auch ziemlich schnell als solche entlarven (wenn uns der Blick dafür nicht schon abhanden gekommen ist): sie fangen an, uns unsere Freiheit zu nehmen, sie beginnen, uns zu versklaven. Unser Gott aber, der Gott Israels, Jahwe, ist ein Gott, der aus Knechtschaft in die Freiheit führt!

Das Leben mit diesem Gott und allen andern Göttern zum Trotz wird ein Leben sein, in dem man immer wieder einmal gegen den Strom schwimmen muss. Gegen den Strom der Oberflächlichkeit und Passivität, gegen den Strom der Versklavung und des dumpfen Trotts:

es wird bedeuten

- nach Gott zu fragen und sich mit ihm und seiner Botschaft auseinander zu setzen – gegen die Botschaft aller anderen „Götter“ (und mögen sie noch so laut schreien)

es wird bedeuten

- Hoffnung zu haben für diese Welt – gegen die Botschaft der Pessimisten und Schwarzmaler, die alles den Bach runter gehen sehen

es wird bedeuten

- beten zu lernen, vor Gott zu kommen immer und immer wieder, damit das Leben von ihm her Sinn und Erfüllung bekommt – gegen die Macht derer, denen alles sinnlos und zufällig erscheint

es wird bedeuten

- sich ein- und auszusetzen für Gerechtigkeit und gegen alle lebenszerstörenden Mächte, in kleinen Schritten aber konsequent und stetig – gegen das Geschrei derer, die sagen „es hat ja doch keinen Wert“

es wird bedeuten

- das Leben zu lieben, das eigene und das der anderen, ja: das Leben der ganzen Schöpfung – gegen alle Hiobsbotschaften von Zerstörung und Sterben.

Das Leben mit diesem einen und einzigen Gott, dem Schöpfer Himmels und der Erde, ist Befreiung und Herausforderung zugleich. Denn dieser Gott ist kein bequemer Gott, der uns täglich und immer wieder herausfordert – das zu leben und uns dem zu stellen, was das Erste Wort uns sagt: 

Ich bin der HERR, dein Gott, der dich aus Ägyptenland geführt hat, aus der Knechtschaft.

Du sollst keine anderen Götter haben neben mir. 
Amen.
